Tibor Yaakow Schwartz, 

geb. am 4. Jänner 1934 in Puspokladany, überlebte das Massaker von Persenbeug, seine Mutter Ilona und seine beiden Schwestern Éva und Judith kamen ums Leben. Sein Bruder Shlomo Alexander war im Jänner 1945 zu Schanzarbeiten nach St. Anna/Aigen verlegt worden.42 Er überlebte den Arbeitseinsatz und den Todesmarsch nach Mauthausen. Aussage von Tibor Schwartz gegenüber Yad Vashem, April 1964.43

Ich wurde am 4. Jänner 1934 in Puspokládany, nahe Debrecen, Ungarn, geboren. Mit meiner Mutter und meinen beiden Schwestern und meinem älteren Bruder Schlomo bin (sic!) ich für zwei Monate in ein Getto. Dann sind wir ins Getto Debrecen gekommen, später ins Lager Sangyaly, welches auch ein Sammellager war. Dort blieben wir acht Tage. Wir wurden benachrichtigt, alles zu packen, da sie uns zu Fuß ins Lager Szaljol schickten. In der Marschkolonne waren vorwiegend Kinder und Frauen, nur wenige Männer. Dort wurden wir in ungefähr zwanzig Waggons mit je etwa 120 Personen geladen. Es war unerträglich. Der Zug kehrte plötzlich um und anhand der Ortsschilder haben wir festgestellt, dass der Zug in Richtung Budapest, dann bis Strasshof fuhr. Das war im Juni 1944. In den Waggons waren, als wir ankamen, schon viele Tote. Wir blieben einige Tage in Strasshof, dann erhielt jeder von uns eine Karte, entsprechend derer wir aufs Neue auf Eisenbahnwaggons verladen wurden.

I m Allgemeinen war es so, dass die mit vielen Kindern in einen besonderen Waggon kamen,wir haben sie nie wieder gesehen. Heute wissen wir, dass sie nach Auschwitz kamen.44 Familien mit zumindest fünfzig Prozent Arbeitsfähigen, wie die meinige, kamen in eine Schule nach Wien, Floridsdorf. Dort wurden die einzelnen ihrer Arbeit zugeteilt. Meine Arbeit bestand in der Trümmerbeseitigung nach Bombenangriffen sowie im Decken von Dächern. Wir bekamen wenig Essen, nur zwei Schnitten Brot am Tag. Trotzdem war es besser als in den Zügen. In Floridsdorf war ich mit meiner Mutter, meinen Schwestern und meinem älteren Bruder. Nach einem Bombenangriff brannte die Schule, in der wir lebten, ab und wir kamen in die Leopold Ferstl- Gasse im selben Bezirk. Dort blieben wir einige Monate, bis auch hier die Bomben das Gebäude zerstörten. Jetzt mussten wir zum dritten Mal in eine andere Schule. Als die Russen näher kamen, wurden wir von der SS weggeführt. Zu Fuß gingen wir wochenlang von Ort zu Ort Richtung einem Ort, den sie „Oberösterreich“ nannten. In der Nacht [unleserlich] und haben nur Gras essen können oder das, was wir stehlen oder von den Bauern erbetteln konnten. Wir gingen bis zur völligen Entkräftung.

Eine kleine Gruppe flüchtete auf eine kleine Insel in der Donau und wollte dort auf die Russen warten. Meine Familie und ich gehörten auch zu dieser Gruppe. Wir wurden jedoch von der SS entdeckt. Man hat uns befohlen weiterzugehen und uns einen besonderen Wächter gegeben. Wir kamen in einen Ort an der Donau, wo wir auf drei Baracken aufgeteilt wurden, wo bereits Juden sowohl aus dem 21. Bezirk als auch aus anderen Lagern waren. Es werden etwa 228 Menschen gewesen sein, zumeist Frauen, Kinder und Ältere. […] Nach etwa einer Woche kamen ungefähr um fünf Uhr nachmittags SS Leute in die Baracken. Sie haben das ganze Lager zusammengerufen, gezählt und eine Ausgangssperre über das gesamte Lager verhängt. In der Nacht holten sie Gruppe um Gruppe, um sie umzubringen. Ich schlief damals und fühlte plötzlich, dass sie mir die Decke wegnahmen, und vor mir stand ein SS-Mann, der etwas auf ein Blatt Papier schrieb. Mutter und Schwestern und viele andere waren nicht mehr da. Nur einige Kinder und ältere Frauen, die nicht mehr gehen konnten, waren geblieben. Nachdem der SS-Mann gegangen war, habe ich mich schlafend gestellt. Plötzlich hörte ich Schüsse. Da sammelte ich das Stroh, auf dem ich schlief, und versteckte mich unter dem Stroh. Die SS-Männer kamen in die Baracke und haben alle neben mir erschossen – auch die Kinder und die Frau, die unmittelbar neben mir lagen. 

Ich habe mich fast zwei Stunden nicht bewegt, doch dann habe ich begriffen, dass die Geräusche nicht mehr von den SS-Männern kamen, sondern von den noch nicht Gestorbenen. Nach zwei Stunden war dann alles ruhig … Noch in der Nacht ging ich aus der Baracke, um meine Mutter und meine beiden Schwestern zu suchen. Die SS-Leute hatten gesagt, dass sie zu einem Arbeitseinsatz abgeholt würden, daher hatte ich die Hoffnung, sie noch zu finden. […]

Meinen Bruder hatte man bereits früher verschleppt. Gegen Morgen kamen Leute zum Lager. Ich fragte sie, ob sie Juden gesehen hätten, aber niemand hatte etwas gesehen. Die SS-Leute waren verschwunden. Später habe ich noch zwei Juden gefunden, die voller Blut waren. Sie erzählten, dass die SS-Leute die Gruppen den Berg hinauf zu verschiedenen Gräben geführt hätten. Die Juden hätten in die Gräben hinabsteigen müssen, die SS habe sich auf beiden Seiten der Gräben aufgestellt und auf die Menschen hinunter geschossen. Nach der Tat hätten sie die Leichen mit Benzin übergossen und angezündet. Ich habe mich mit den beiden Männern daraufhin im Wald versteckt, denn trotz dem nahen Ende des Krieges gab es noch viel SS in der Gegend. 

Ein Bauer hat mir zu essen gegeben und ließ mich noch einige Tage bei ihm bleiben, die anderen zwei nahm er nicht auf und daher mussten sie woanders hin.45 Ich war etwa eine Woche bei den Bauern. Später habe ich die beiden anderen Juden wieder gefunden, ihre Wunden waren bereits etwas geheilt. Es handelte sich um einen etwas älteren Mann, der eine Kugel in den Rücken bekommen hatte, und einen etwa zwanzig Jahre alten Mann, der einen Schuss ins Bein bekommen hatte. Der jüngere hatte den älteren aus dem brennenden Leichenhaufen gerettet. Der eine der beiden Männer ist später in Israel gestorben. Nach einer Woche sind wir zu Dritt nachhause aufgebrochen. Auf Bitten der Bauern hin haben die Russen die Gräber untersucht. Ich war dabei, als eines der Gräber geöffnet wurde. Es war ein langes Loch, darin sah man zwei Reihen von Leichen. Die zwei älteren Überlebenden haben die Gräber gekennzeichnet und dort das Totengebet (Kaddisch) gesprochen. Daraufhin sind wir weggegangen. Der ältere der beiden hatte hier seine Frau und seine zwanzigjährige Tochter verloren,46 der jüngere Mann auch seine ganze Familie. Zu Fuß sind wir dann in Richtung Ungarn aufgebrochen. Am Weg trafen wir Gefangene auf einem Wagen, die man aus einem Lager brachte. Ich bat um die Erlaubnis, mit dem Wagen mitzufahren. An dieser Stelle habe ich mich von den beiden anderen getrennt. Ich hoffte, in Ungarn auf Verwandte zu treffen. In Budapest traf ich zufällig Bekannte, die mit uns gemeinsam im selben Lager gewesen waren. Mit ihnen fuhr ich nachhause. Dort fand ich meinen Vater und einige Verwandte in unserem Haus. […] Von meinem Bruder, der auch in Österreich gewesen war, wussten wir zu diesem Zeitpunkt noch nichts. Doch auch er kam später dann nachhause.

Mein Vater hat wenig später dann ein zweites Mal geheiratet. Mit meinem jüngeren Bruder, einem Sohn aus dieser zweiten Ehe meines Vaters, bin ich 1950 dann nach Israel gegangen. Mein Vater lebte später in Ashkelon, in der Nähe von Bne Brak in Israel. Im Jahr 1964 wurden die Leichen der Ermordeten nach St. Pölten überführt. In sechzig Särgen wurden die Opfer dort auf dem jüdischen Friedhof begraben. Organisiert hat das Begräbnis Dr. Feldsberg von der Kultusgemeinde in Wien. Am Begräbnis, das über zwei Stunden gedauert hat, nahmen fünf- bis sechshundert Menschen teil, darunter waren auch Botschafter und Minister aus Österreich, Ungarn und Israel sowie ein Rabbiner aus Wien.

42 Vgl. Sammlung Kapp/Stourzh, Postkarte (ungarisch) von Éva Schwartz, Lager 21, Leopold Ferstl-Gasse,

an Alexander Schwartz, St. Anna/Aigen, Stellungsbau, 9. 3. 1945.

43 YVA 03/2769, deutsche Übersetzung: Sammlung Daniel Kapp/Katharina Stourzh.

44 Diese Annahme wird durch die erhaltenen Dokumente sowie Aussagen von Zeitzeug/innen eindeutig

widerlegt.

45 Schwartz gab die Namen seiner Retter als Julian Stadler und Georg Forsthofer an.

46 Ilona und Anna Rosenthal.

47 Typoskript. In: Archiv der IKG Wien, Mappe Massengrab Hofamt Priel, o. N., o. D., 1964.

48 Datiert mit 17. 4. 1964.

